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Besprechungen / Comptes rendus SZG/RSH/RSS 65, 2015, Nr. 2

Sc/zw/zergevc/z/c/zte / //zstozVc szzzvse

Georg Kreis (Hg.), Die Geschichte der Schweiz, Basel: Schwabe Verlag, 2014,
645 Seiten, 372 farbige Abbildungen, Grafiken, Tabellen und Karten.

Nationalgeschichten sind zurzeit beim Lesepublikum beliebter als bei profes-
sionellen Historikern geschätzt. Das hier vorzustellende Werk hat jedoch das Po-
tential, beide Seiten zufriedenzustellen und deren jeweils unterschiedliche Be-
dürfnisse gleichermassen zu erfüllen. Die Geschichte der 'Schweiz' ist dabei eine
retrospektive Konstruktion, die sich räumlich an dem Territorium und den dar-
auf siedelnden Menschen orientiert, die seit dem 14. Jahrhundert als Eidgenos-
senschaft Besonderheiten der politischen Verfasstheit ausbildeten, sich seit dem
16. Jahrhundert zunehmend als Nation verstanden und seit 1848 in einem Natio-
nalstaat lebten.

Die Darstellung gliedert sich systematisch in zwei Teile. Zum einen in elf gros-
sere Kapitel von jeweils 30 bis 50 Seiten, welche einen gerafften Überblick über
die jeweiligen Phasen geben und sich dabei an unterschiedlichen Grundfragen
ausrichten. Beginnend mit den steinzeitlichen Funden entsteht so ein gut lesba-
rer Bogen, der mit einer Verdichtung der Darstellung seit dem Spätmittelalter
einen chronologischen Zugriff auf Grundfragen der Geschichte ermöglicht und
zugleich knapp in die Forschungsdiskussion einführt. Dabei fällt auf, dass die Ka-
pitel für den Zeitraum vom 14. Jahrhundert bis zur Nationalstaatsbildung von
1848 deutlicher unter dem Leitgedanken der politischen Entwicklung und der
Herausbildung von Formen der politischen Verfasstheit stehen als jene zu frü-
heren und späteren Epochen. Ergänzend kommen zum andern zu jedem Kapi-
tel zwei kurze Essays von 4 bis 5 Seiten hinzu, welche pointierte Skizzen zu ein-
zelnen Bereichen bieten: etwa der Klimageschichte für die Frühgeschichte
(Christian Pfister), den Tagsatzungen des Mittelalters (Andreas Würgler), den
entstehenden Konfessionen im 16. Jahrhundert (Bertrand Forclaz), der direkten
Demokratie (Andreas Suter), dem langen Weg zum Frauenwahlrecht (Brigitte
Studer) oder der Bildung von städtischen Metropolregionen in der Gegenwart
(Philipp Sarasin).

Mit dieser Mischung gelingt es dem Herausgeber Georg Kreis, eine grosse
Vielfalt an Perspektiven, Methoden und Darstellungsbereichen zu sammeln und
in einer kohärent lesbaren Geschichte zu bündeln. Das Spektrum der Positionen
und Zugriffe ist beeindruckend und weit grösser, als es bei einer Darstellung aus
der Hand eines Autors allein gelingen könnte, auch ist der Band nahezu gleich-
gewichtig von männlichen und weiblichen Autoren geschrieben. Die 33 Beiträger
sind grossteils in den 50er und 60er Jahren geboren und damit durch die sozial-
und kulturgeschichtliche Erweiterung der Geschichtswissenschaft geprägt. Das
kommt der hier im Vordergrund stehenden politischen Geschichte erkennbar zu
Gute. Denn nicht die Institutionengeschichte steht im Mittelpunkt, sondern das

politische Handeln von Interessenten im jeweiligen Spannungsfeld von Konflikt-
austrag, Konsenssuche und Regelbildung. Zugleich aber bleiben die roten Fäden
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der chronologisch angelegten Darstellung erkennbar. Hinzu kommt eine reich-
haltige und - was besonders zu loben ist - gelungene Visualisierung mit Bildern
und Übersichten, welche nicht nur der Illustration dient, sondern eine Erweite-
rung an Informationen und Wirklichkeitszugängen ermöglicht.

Der Schwerpunkt dieser neuen Geschichte der Schweiz liegt auf einer lebens-
weltlich fundierten politischen Geschichte. Politisch ist dabei zu verstehen als

Darstellung und Analyse der Grundfragen der politischen Verfasstheit des Ge-
meinwesens. Das fängt an bei der Frage, wer gehört dazu, wer ist mitstimmungs-
berechtigt - Adlige, Patrizier, Bürger, Bauern? Wie wird Herrschaft und Verwal-
tung im Lokalen und in den Kantonen gestaltet und ausgeübt, welche Formen
übergreifender Herrschaftsorganisation haben sich herausgebildet? Und, nicht
zuletzt, in welchem Masse entwickelte sich die Selbstwahrnehmung als schweize-
rische Nation? Im Bereich der politischen Verfasstheit treten sowohl lange beste-
hende Besonderheiten (wie republikanische Verfasstheit, Föderalismus, direkte
Demokratie) hervor als auch strukturelle Gemeinsamkeiten mit Nachbarländern.
Das Eigenständige der schweizerischen Geschichte liegt eben nicht in einzelnen
Elementen an sich, sondern in der spezifischen Konstellation allgemeiner Fakto-
ren. Dabei bleibt es nie eine 'nur' politische Geschichte, sondern werden demo-
graphische, soziale, kulturelle, ökologische Elemente als Bedingungsfaktoren po-
litischen Handelns systematisch mit einbezogen.

In einer Hinsicht jedoch wird der erhobene Anspruch, eine politische Ge-
schichte der Schweiz zu präsentieren, nicht umfassend eingelöst. Die Zeit seit der
Nationalstaatsbildung von 1848 erscheint, gerade im Vergleich zu den grossen
Konflikten früherer Jahrhunderte, als politisch befriedet. Vom Handlungsfeld
sehr grundsätzlicher Herrschafts- und Ordnungskämpfe in der Vormoderne mu-
tierte die Schweiz seit dem 19. Jahrhundert zu einem gewaltarmen Zentrum Eu-
ropas, das an den Kriegen und Weltanschauungskämpfen nicht mehr existenziell
beteiligt war. Trotz der innerschweizerischen Auseinandersetzungen über Ver-
fassungsrevisionen, die Arbeiterbewegung oder das Frauenwahlrecht blieb die
politische Ordnung grundsätzlich akzeptiert. Auch das trennt die schweizerische
Geschichte von der anderer europäischer Länder in dieser Zeit. Deren National-
geschichten wohnt deshalb für die Zeit des 19. und vor allem 20. Jahrhunderts ein
explizit teleologisches Element inne, welches die Gegenwart als gelungene Ver-
arbeitung von Nations- und Nationalstaatsbildung, als 'Ankunft im Westen', als
innere Befriedung oder auch als Erfahrung und Bewältigung der beiden Welt-
kriege beschreibt. Thematisierte man diesen Sachverhalt expliziter, würde die na-
tionale Geschichte der Schweiz gerade vor dem Hintergrund anderer europäi-
scher Entwicklungen noch plastischer hervortreten. Zugleich erschiene auch die
gegenwärtig oft so betonte Distanz zu Europa in einem anderen Licht. Doch diese
Diskussion lässt sich auf dem Boden des hier Präsentierten trefflich und kundig
weiterführen. Möw/red 7/ö//e/Söö/e

Mathieu Caesar, Histoire de Geneve. Tome 1: La cite des eveques (LW-XVP
siecle), Neuchätel: Editions Alphil, 2014 (Focus, vol. 11), 151 pages, 14 illustra-
tions.

Ce premier volume d'un triptyque consacre ä l'histoire de Geneve (tome 2:

De la cite de Calvin ä la ville frangaise (1530-1813) par Corinne Walker et tome
3: De la creation du canton en 1814 ä nos jours par Olivier Perroux) s'inscrit dans
les canons de la collection Focus, en offrant un ouvrage ä mi-chemin entre vulga-
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risation scientifique et Synthese historique. II s'adresse autant ä l'historien qu'ä
l'etudiant, tout en etant accessible pour le grand public. Les treize chapitres cou-
vrent des aspects thematiques de l'histoire genevoise du passage de Jules Cesar
dans la cite jusqu'ä la Reforme, en justifiant la periodisation par Petablissement
du pouvoir episcopal (milieu du IV® siecle) jusqu'au depart de l'eveque en 1533.
L'auteur se detache des discours historiques cadres par une trame chronologique
ou classiquement thematique en favorisant des chapitres plus «analytiques» vi-
sant ä relater «l'etat d'äme de la ville, la maniere d'y vivre ou de s'y approprier
l'espace urbain» (p. 10).

L'auteur, specialiste de l'histoire urbaine et de Geneve ä la fin du Moyen Äge
(these parue en 2011 chez Brepols: Le ew v///e. GeV/ow wrteVze et pra-
/L/wes ö Geweve), balaie le premier millenaire en trois chapitres (pp.
13-44) et en consacre neuf au bas Moyen Äge, aux XIV® et XV® siecles en parti-
culier (pp. 45-148). II defend son choix par le manque de sources documentaires,
permettant une analyse moins detaillee pour le haut Moyen Äge en comparaison
avec les periodes suivantes (p. 10). II comble ce manque assez adroitement dans
cette trentaine de pages en s'appuyant sur des sources archeologiques basees sur
des travaux recents, mais laisse toutefois transparaitre ainsi ses interets et domai-
nes d'expertise.

Une tres breve Chronologie est mise ä disposition (pp. 34-35). Les propos et
analyses s'appuient sur six cartes realisees par l'auteur lui-meme, qui s'averent
pertinentes et claires, veritables complements au texte. Les neuf illustrations
choisies sont variees entre iconographie tiree de fresques, cartulaire, miroir aux
princes, chroniques, et un Schema de la cathedrale d'apres les fouilles recentes
(p. 42). Elles viennent quasiment toutes illustrer les «gros plans» ouvrant les

chapitres, selon les normes de la collection Focus, en relatant soit une image
frappante, un evenement fort ou une anecdote representative. Les choix de
l'auteur pour ces dernieres sont la majeure partie du temps pertinents, parfois
surprenants au premier abord, mais quasiment toujours developpes au sein des

chapitres.
II demele avec une habilite certaine les enjeux sociaux, politiques et econo-

miques de la cite du bout du Leman. Apres avoir passe en revue l'origine et la
mise en place de Petablissement du pouvoir de l'eveque (chap. 2 et 3), celui-ci est
mis en relief face ä ceux de la Communaute des citoyens (chap. 5), des comtes de
Geneve (chap. 4) et celui des comtes, puis ducs de Savoie (chap. 4 et 11). II prend
un soin particulier ä demontrer de quelle maniere les spheres temporelles et spi-
rituelles s'entremelent dans un «enchevetrement institutionnel» (p. 62), du point
de vue des gouvernants dans le jeu des juridictions et pretentions au pouvoir entre
les differents acteurs (chap. 4 et 8), comme du point de vue des gouvernes, pour
l'ordre social et la vie religieuse des citoyens et des paroissiens (chap. 9 et 10). II
n'omet pas de mettre en perspective les tensions et les luttes de pouvoir sur le
fond des essors et declins economiques et demographiques (chap. 6 et 7), ainsi
que sur l'echiquier politique des puissances voisines, le comte, puis duche de Sa-
voie en particulier, mais egalement le Saint Empire et les voisins confederes (chap.
4,5,11,12 et 13).

Au fil de ses developpements, il s'evertue ä pointer les faiblesses de certaines
visions historiographiques biaisees. Ainsi, Petablissement des Burgondes ne con-
stitue pas un choc culturel ou une lutte de civilisations (p. 30); les «siecles obs-
curs» (VII® et VIII® siecles) peuvent etre illumines par les sources archeologiques
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(p. 40); l'apparition d'un pouvoir communal au XIIL siecle ne mene pas de ma-
niere lineaire ä un abandon du catholicisme et ä l'autonomie de la cite; la «domi-
nation savoyarde» sur Geneve peut etre entrevue comme une forme de protecto-
rat souhaite et pas uniquement comme une volonte de domination oppressante
(chap. 11) ou encore la Dichotomie entre les Statuts sociaux des Mammelus et Eid-
guenots dans les luttes de factions du debut du XVI® siecle est largement ä revoir
(p. 142). II bat egalement en breche des prejuges depasses d'une maniere un peu
plus legere. Ainsi, Calvin n'est pas l'inventeur de la ponctualite (p. 86); la ville
medievale n'est pas un «egout ä ciel ouvert» (p. 88); les pretres du Moyen Äge
tardif ne sont pas tous «incultes et debauches» (p. 100).

Le lecteur peut se sentir demuni face ä une oscillation entre developpements
pertinents et novateurs, bases sur les tendances historiographiques les plus recen-
tes, resumes tres brefs de problematiques complexes avec peu de references et
correction de cliches ou de stereotypes. La brievete de l'ouvrage et les lignes di-
rectrices de la collection dechargent ici en partie l'auteur. II n'est pas toujours
aise, par exemple, de faire le lien entre les debats entre les historiens frequem-
ment mentionnes dans le texte et les suggestions bibliographiques ä la fin des cha-
pitres - pertinentes au demeurant. Nonobstant, l'auteur propose un ouvrage tres
agreable ä lire, renouvelant habilement les precedentes syntheses (notamment la

/zz'Vozre Je Gezzeve de Louis Binz en 1981 ou P//zVoz>e Je Gezzeve d'Alfred
Dufour en 1997). ZXzzzze/ /öz/zzet, t/zzzvez^zYe Je Gezzeve

Corinne Walker, Histoire de Geneve. Tome 2: De la cite de Calvin ä la ville fran-
gaise (1530-1813), Neuchätel: Editions Alphil, 2014 (Focus, vol. 12), 157 pages.

En 150 pages, Corinne Walker livre sur l'Ancien Regime genevois une syn-
these, dont les talents d'ecriture forcent l'admiration: une quinzaine de brefs ta-
bleaux, ciseles avec une precision digne d'un horloger de la Fabrique genevoise,
qui dessinent le panorama de trois siecles d'histoire sociale, politique, culturelle
et religieuse. Quelques-uns des chapitres s'ouvrent avec le commentaire d'un do-
cument iconographique, comme cette evocation de l'allegorie de la Justice de Sa-
muel de Rameru (1652) qui jette une lumiere sur la fagon dont on pergoit les in-
stitutions genevoises au milieu du XVIL siecle. Ou alors, c'est une page de
micro-histoire qui introduit dans le vif du sujet, comme celle, bien connue, du recit
des Cozz/evJozzs, quand Rousseau decrit sa peur panique au moment oü les por-
tes de la ville se referment trop tot, ou alors celle oü l'on voit Marianne Fallery-
Malignon, femme d'un horloger de Saint-Gervais, prendre la plume dans la soi-
ree du 28 juillet 1789 pour donner des nouvelles de la Situation de Geneve, oü l'on
a d'ailleurs entendu tout ce qui vient d'arriver ä Paris. C'est dire que ce petit livre,
au demeurant joliment et tres intelligemment illustre, se lit plus agreablement
qu'un roman.

Walker construit son propos autour du paradoxe qui avait dejä frappe Vol-
taire, lequel ironisait sur «les moeurs severes et malpropres de la ville de Calvin»
et parlait ailleurs du «luxe de la table, des ameublements et des equipages» des

bourgeois de Geneve. Les points extremes de la periode envisagee constituent un
autre paradoxe: on part de la petite ville des annees 1530, qui demolit ses fau-
bourgs et qui renforce ä grands frais la ceinture de ses murailles, pour terminer
par une carte geographique oü l'on voit Geneve annexee par la France et promue
centre administratif d'un territoire de pres de 5000 knL (le Departement du
Leman, 1798-1813).
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L'organisation du territoire exterieur et de l'espace urbain occupe alors -
peut-etre davantage encore qu'aujourd'hui - les esprits des Genevois; il est donc
legitime qu'une part importante de l'ouvrage y soit consacree, qu'il s'agisse pour
commencer de la conquete bernoise autour de Geneve (1536) et de l'instauration
des chätellenies et des paroisses ou de la sempiternelle question des fortifications
(qui couvrent au XVIIT siecle une surface plus grande que celle de la ville eile-
meme). Sont bien sür evoquees les batailles de 1589 et de 1602 (l'Escalade),
comme aussi les traites de Saint-Julien (1603), de Paris (1749) et de Turin (1754).
L'urbanisme et l'architecture font l'objet de quelques belles pages: distribution
et evacuation de l'eau, installation de lanternes publiques, qui contribuent ä trans-
former le paysage urbain tout au long du XVIIT siecle, äge d'or de l'architecture
(debut du XVIIT siecle), redefinition des espaces exterieurs (les grandes proprie-
tes bourgeoises de campagne), ou encore gestion des voies d'acces (comme le
«grand chemin de Suisse») et les affres liees ä l'encombrement des rues et des

places.
Nulle difference, ici, entre une grande histoire et une histoire qui serait pe-

tite. La vie politique a bien sür sa place, et l'auteur rappelle comment fonction-
nent - bien ou mal - les institutions de la Republique, sur lesquelles les grandes
familles mettent progressivement la main, jusqu'aux crises politiques du XVIIT
siecle, en attendant la Revolution de 1792. La vie quotidienne est evoquee, par
exemple ä propos des temps de la vie (baptemes, mariages, rituels funebres) et des
fetes (chap. 8), ä propos de l'alimentation ou des goüts en matiere d'ameublement
(chap. 9). Quant ä l'histoire economique de Geneve, on mesure ici, une fois de
plus, toute l'importance des travaux decisifs d'Anne-Marie Piuz et de Liliane
Mottu-Weber, qui sont plusieurs fois cites.

Geneve est aussi ville de science et ville d'art. C. Walker a sans doute raison
de rappeler que ce n'est pas d'abord ä l'Academie qu'on trouve les plus grandes
innovations du siecle des Lumieres, mais ailleurs, chez ces savants fortunes, tels
Charles Bonnet, Jean-Andre Deluc ou Horace-Benedict de Saussure, qui se

consacrent ä la physique, ä la chimie, ä la botanique ou ä la biologie. II est toute-
fois etrange que Jean-Jacques Burlamaqui ne soit guere mentionne que comme
collectionneur d'estampes et de «queues de serpents ä sonnette», et pas meme en
sa qualite de professeur de droit naturel et de droit civil ä l'Academie... quand
bien meme on lui doit, semble-t-il, d'avoir invente cette expression de «droits de
l'homme» que Rousseau, puis la Revolution frangaise, puis le monde reprendra.

Ce sont peut-etre les premiers chapitres, portant sur le XVT siecle, qui susci-
tent le plus de reserves. Walker y releve, pour s'y rallier implicitement, la posi-
tion de certains historiens qui parlent, ä propos du Consistoire, d'un «regime de
terreur morale», regime que suivra de surcroit un «durcissement disciplinaire»
dans annees 1560. Sombre vision, qui doit de toute evidence davantage au Cös-
te///o gegew Cö/v/w de Stephane Zweig (1936) qu'ä la lecture des registres du
Consistoire proprement dits, une fois remis dans le contexte d'une societe de ehre-
tiente obligatoire. C'est plus ä une entreprise d'education morale qu'il faut com-
parer le Consistoire, qui vise ä corriger les croyances et ä leur conformer les pra-
tiques (aussi au benefice des plus faibles, puisque la femme battue peut trouver ä

Geneve une protection qui lui est refusee partout ailleurs). Que cette entreprise
d'education ne corresponde pas au goüt de tous au XVT siecle (et cela indepen-
damment de la fracture confessionnelle), est un fait qu'on doit relever; que les ge-
nerations suivantes aient adopte des methodes moins coercitives de regulation
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sociale est un fait dont on ne peut que se rejouir, mais tout cela ne justifie assu-
rement pas le recours au concept anachronique de «terreur»... ou alors il faudrait
expliquer une bonne fois par quelle pulsion suicidaire quelque 15 000 huguenots
de France ou d'Italie se seraient precipites ä Geneve dans les annees 1550 pour y
trouver refuge.

Chaque chapitre se clöt par une breve orientation bibliographique oü l'on
trouve quelques titres bien choisis, qu'ils soient classiques ou recents. La critique
est ici facile, mais on tombe inevitablement sur quelques lacunes ä completer,
comme le Ca/W«'s Gezzeva de William Monter (1967), qui a marque Phistorio-
graphie recente, ou comme le D/LS, qui semble curieusement n'etre jamais men-
tionne.

Venant prendre place ä cöte des portraits plus anciens qu'ont dresses de
Geneve un Louis Binz (Dreve /zzVozre Je Gezzeve, 2000) ou un Alfred Dufour (//J-
to/re Je Geweve, collection Que sais-je?, 2001), ce volume de Corinne Walker,
pour ce qui est des XVI®, XVII® et XVIII® siecles, contribue tres utilement ä nour-
rir l'information et la reflexion sur les sources et l'evolution de l'identite de
Geneve. Belle formule, precisement, que celle par laquelle l'auteur conclut son
livre (p. 152): «Ville cosmopolite, mais jalouse de son identite protestante; cite
commergant avec le monde entier, mais repliee derriere ses fortifications; tete
d'epingle parmi les villes europeennes devenue capitale spirituelle, puis centre
des debats philosophiques au siecle des lumieres, Geneve n'en finira pas de eher-
eher son identite dans un monde qui ne cesse de s'elargir.»

Mzc/ze/ GzYzzzJ/eözz, t/zzzvez^Je Je Gezzeve

Olivier Perroux, Histoire de Geneve. Tome 3: De la creation du canton en 1814 ä

nos jours, Neuchätel: Editions Alphil, 2014 (Focus, vol. 13), 151 pages.
A la suite d'un premier tome consacre ä la cite episcopale (Mathieu Caesar)

et un deuxieme partant de la Reforme pour aboutir ä la fin de l'occupation fran-
gaise (Corinne Walker), le dernier element de ce triptyque consacre ä l'histoire
de Geneve couvre la periode contemporaine. Apres les cinq volumes d'//z'Voz>e
Je Jz Szzzvve par Francis Walter, la collection Focus s'enrichit donc d'une nou-
velle synthese qui poursuit les memes objectifs: ä la fois ouvrage concis de vulga-
risation destine ä un public pas forcement specialiste et travail integrant les
dernieres avaneees de la recherche et ne cedant rien en matiere d'exigences seien-
tifiques. Le format de la collection impose un appareil critique volontairement
restreint ä une indication bibliographique succincte qui clöt chacun des quinze
chapitres.

L'organisation de l'ouvrage suit un plan ä la fois chronologique et thematique.
L'histoire politique est divisee en cinq larges periodes, tandis que trois chapitres
sont consacres ä l'histoire economique et quatre autres peuvent etre regroupes
autour d'une thematique commune liee ä l'amenagement du territoire, aux trans-
ports et au logement. La population genevoise, la question religieuse et la Geneve
internationale font chacune l'objet d'un traitement particulier. Malheureuse-
ment, l'economie generale de ce plan apparait desequilibree par l'importance
qu'Olivier Perroux accorde au domaine des infrastruetures, auquel il a consacre
plusieurs travaux. On regrettera que ce choix l'amene ä negliger le traitement
consistant d'autres sujets qui meriteraient une attention plus soutenue. Ainsi, des

pans entiers des activites de l'Etat ne sont pas ou qu'ä peine abordes, comme par
exemple l'instruction publique, les affaires sociales ou la sante. II en est de meme
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pour la vie culturelle et intellectuelle dont la richesse justifierait pourtant un plus
ample developpement. Ces absences sont d'autant plus regrettables que les ori-
entations bibliographiques, censees guider le lecteur qui souhaiterait approfondir
une thematique, se revelent souvent repetitives ou peu judicieuses.

Les trois premiers chapitres couvrent Phistoire politique du XIX^ siecle, avec
une articulation chronologique autour des deux revolutions de 1841 et 1846. Cette
partie de l'ouvrage s'appuie principalement sur l'ancien mais solide travail de
F. Ruchond Le recit historique est construit autour des principales personnalites
politiques, parmi lesquelles James Fazy occupe une place centrale. La demarche
analytique est cependant parfois quelque peu desuete, du fait de l'importance ac-
cordee aux intrigues des elites ou d'une approche psychologisante, par exemple
lorsque le conservateur Jean-Jacques Rigaud, intelligent et «d'une grande sere-
nite», est mis en Opposition avec un Fazy «de temperament impulsif et autori-
taire», «colerique et excede» (pp. 19-26).

La suite de l'ouvrage aborde des questions economiques et sociales durant la
meme periode. Perroux y decrit notamment le developpement des grands secteurs
d'activite que sont l'horlogerie, le tourisme et la finance. L'etude fine de l'evolu-
tion demographique rend bien compte de la lente Integration des etrangers et des

catholiques, ä la fois dans la cite protestante et dans les communes reunies au can-
ton en 1815 et 1816. Les luttes religieuses sont egalement passees au crible, en in-
sistant sur les durs conflits de la periode du Kulturkampf. L'essor industriel de la
fin du siecle autour des secteurs clefs de la chimie, de la mecanique et de

l'electrotechnique est mis en parallele avec la creation des reseaux techniques
(eau, gaz et electricite), puis avec le developpement du mouvement ouvrier et
l'agitation anarchiste.

L'amenagement du territoire au XIX^ siecle est marque par la destruction ä

partir de 1849 des imposantes mais obsoletes fortifications de la ville. Le rail relie
Geneve tant ä Lyon qu'ä la Suisse des 1859, complete par le reseau de tramway,
tandis que les autoroutes s'imposent ä partir des annees 1960. Un inventaire de-
taille des projets urbanistiques, ferroviaires et routiers successifs alourdit passa-
blement cette partie; parmi ceux-ci, nombre d'entreprises avortees - jonction des

gares, metro, traversee routiere de la rade ou modeles de cites utopistes - dont la
description minutieuse semble peu pertinente au lecteur non specialiste. Cette
critique pourrait egalement etre formulee ä propos des chapitres correspondants
pour la fin du XX^ siecle. Perroux est peu convainquant lorsqu'il affirme que «la
Geneve internationale est nee d'un mythe: l'esprit de Geneve» (p. 104), negli-
geant le fait que l'installation des premieres organisations comme la Societe des
Nations (1919) ou le Bureau international du Travail (1920 et non 1946 comme
indique par erreur) est anterieure d'une dizaine d'annees ä l'invention de
l'expression par R. de Traz dans l'ouvrage homonyme.

L'entre-deux-guerres voit une intensification des luttes politiques, avec
notamment la fusillade de novembre 1932 et la premiere majorite de gauche au
Conseil d'Etat (1933) sous la presidence de Leon Nicole. En parallele, une for-
mation fascisante, l'Union nationale, prospere sous la direction de Georges Ol-
tramare. II est regrettable que la creation de ce parti apparaisse deconnectee de
la Constitution de l'extreme-droite genevoise, comme les gardes civiques creees

1 Francis Ruchon, Histoire politique de Geneve, 1813-1907, Geneve 1953
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apres la greve generale de 1918 ou l'Entente internationale anticommuniste de
Theodore Aubert. En outre, les deux conflits mondiaux meriteraient un traite-
ment specifique, eu egard aux nombreuses controverses qui les emaillent. Ainsi,
pretendre que la Seconde Guerre mondiale «etei[nt] provisoirement les luttes
partisanes» (p. 119) fait peu de cas de l'interdiction du parti communiste et du
parti socialiste de Nicole.

Enfin, on peut saluer la tentative de Perroux de donner un apergu de l'histoire
politique recente. Celle-ci est analysee au prisme du «tiers parti», «situe autant ä

gauche qu'ä droite et qui base l'essentiel de son positionnement politique en op-
Position aux partis en place» (pp. 143s.). Manquant de recul temporel et ideolo-
gique, l'auteur peine ä convaincre que les Verts, fondes en 1983, constituent dans
ce cadre un «parti traditionnel», mais non le Parti du travail (1944). Plus genera-
lement, l'amalgame de formations issues des extremes du champ politique - ou
simplement atypiques - en un seul bloc nous parait au mieux une these contro-
versee plutöt que la synthese ä laquelle on s'attendrait.

Au final, cette nouvelle histoire de Geneve suscite bien des regrets, tant par
l'omission de nombreux aspects de l'histoire du canton que par l'impression de

manque de coherence generale de l'ouvrage, que l'absence d'introduction et de
conclusion ne fait rien pour dissiper. Tgzzrzce CzztfaJ t/zzzverszYe Je Geweve

Bernd Roeck, Martina Stercken, Frangois Walter, Marco Jorio, Thomas Manetsch
(Hg.), Schweizer Städtebilder. Urbane Ikonographien (15.-20. Jahrhundert),
Zürich: Chronos Verlag, 2013, 658 Seiten, zahlreiche Abbildungen.

Mit den Sc/zwe/zer StJJteMJera legt die Herausgebergruppe um Bernd
Roeck ein in mehrfachem Sinn gewichtiges Opus vor. Das fast 5 kg schwere Buch
stellt sich in Grösse und Umfang, aber auch mit seiner reichen, qualitätvollen und
ausklappbaren Bebilderung schon äusserlich gleich in eine Reihe mit ähnlichen
historischen Projekten mit enzyklopädischem Anspruch: Schedels We/tc/zrozzzT
und Münsters Cosmogrrz/?/zz2z scheinen Modell gestanden zu haben und sicherlich
die grossen Kompendien der Visualisierungskultur des 17. und 18. Jahrhunderts,
die To/?ogrrz/?/zz2z T/e/vetzTze Matthäus Merians und die Vezze zzzzJ vo//VJzzJzge To-
pograp/z/e Jer EyJgezzovvezzsc/zrz/t David Herrlibergers.

Das Grossprojekt der Sc/zwz'zer StJJteMJer reiht sich ein in ähnliche Publi-
kationen, die auf ein neu erwachtes Interesse an dem schliessen lassen, was als
'Schweiz' die Identität eines Territoriums und einer Geschichte ausmacht^ Auch
die Städtebilder tragen offenbar dazu bei, dieses Gebilde 'Schweiz' neu anzueig-
nen und zu definieren. Über den Begriff der «Schweizer Städtebilder» wird hier
eine räumliche und politische Einheit hergestellt - was der Auswahl der präsen-
tierten Städte eine gewisse Brisanz gibt. So ist es vernünftig und verständlich, dass

auf eine zu rigide Definition von 'Stadt' verzichtet wurde (S. 151). Umso eher
stellt sich jedoch die Frage, warum Orte des Ober- und Unterengadins gänzlich
fehlen und selbst Andermatt, trotz seiner wichtigen Lage, nicht berücksichtigt ist.
Wenn schliesslich die Originalität der Darstellung der Trogener Landsgemeinde
schon im Vorwort aufgerufen (S. 14) und in Lucas Burkarts Beitrag interessant
diskutiert wird (S. 76), Trogen aber keinen eigenen Eintrag hat, dann wird eine

2 Vgl. Georg Kreis (Hg.), Die Geschichte der Schweiz, Basel 2014.
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Diskrepanz zwischen 'Stadt' und 'Bildwürdigkeit' deutlich, die erklärungsbedürf-
tig ist.

Doch der Reihe nach: Die Sc/zw/zer StmiteMder bieten ihren Leserinnen
sechs Aufsätze, die grundlegende methodisch-theoretische Überlegungen zur Re-
Präsentation der Stadt vom Mittelalter bis heute liefern und so den Rahmen für
die einzelnen Städteporträts setzen. Von diesen sind knapp 70 aufgenommen, von
fast ebenso vielen Autorinnen - was schon in der Koordination eine bemerkens-
werte Leistung ist. Ausser den Texten und Bildern stellt der Band auch einen rei-
chen Apparat zur Verfügung, der Sach- und Namensregister und Bibliographie
beinhaltet und das Buch zu einem wichtigen Nachschlagewerk macht.

Bernd Roeck hat gleich zwei 'Einführungen' beigesteuert: Er präsentiert zum
Auftakt einen globalen typologisch-historischen Rahmen für Städtebilder über-
haupt und liefert auch den letzten Aufsatz, der den Schweizer Veduten und ihrer
kunsthistorischen Entwicklung gewidmet ist. Beide Texte verbindet ihr methodi-
sches Interesse, das vor allem immer wieder den Kunst-Charakter der Städtebil-
der fokussiert und ihre oft vorausgesetzte Abbildhaftigkeit problematisiert.
Roeck zeigt die mediale Vielfalt der Städtebilder auf und charakterisiert sie als

Kreuzungspunkt von historischen, politischen, wirtschaftlichen und ästhetischen
Einflüssen. Das Stadtbild wird als Objekt historisch variabler Wahrnehmung vor-
gestellt, als Produkt der Imagination, dessen Wirklichkeitsreferenz letztlich nur
pragmatisch entschieden werden könne (S. 20). Doch das so plausibel charakte-
risierte Städtebild wird schliesslich in einer ausufernden Debatte um Wirklich-
keit, Mimesis, Peirce' ikonisches Zeichen und das /möge Mitchells (S. 29; keine
der jüngeren Theoriebildungen zur Bildhaftigkeit des Bildes fehlt) aufgerieben.
Erst über den Kontext der asiatischen und islamischen Malerei gewinnt Roeck
seinen Gegenstand wieder als bedeutungsvoll zurück. Denn er schwärmt zwar von
der Schönheit der chinesischen und japanischen Stadtbilder, aber letztlich bleibt
hier eine Vorstellung von perspektivisch-topographischer Präzision sein Bewer-
tungskriterium. Das gilt besonders für die Dokumente der osmanischen Tradi-
tion, die er ihren europäischen Pendants gegenüber deutlich abwertet. Mit dem
Mythos der ungeheuren Vervielfältigung durch die Druckmaschinerie enden
Roecks Beobachtungen zum asiatischen Städtebild schliesslich doch im «europä-
ischen Wunder». Das ist umso erstaunlicher als er über die Länge seiner Texte
versucht, das Städtebild vor allem als autonomes Kunstwerk zu präsentieren, des-
sen «Ziel nicht mehr vorrangig die Repräsentation einer tatsächlichen Stadtrea-
lität» (S. 29) sei. Im zweiten Text zu den konkreten schweizerischen Beispielen
wird dann bei allem Respekt für die mediale und technische Vielfältigkeit der
Städteportraits fast eine Enttäuschung greifbar: «Lausanne zählt schliesslich zu
den wenigen Schweizer Städten, die Kunstwerken von Rang das Sujet lieferten
und nicht nur mehr oder weniger getreue, biedere Vedutistik anregten ...»
(S. 166). Offenbar ist für Roeck die eigentliche Messlatte für die Qualität der Dar-
Stellungen doch der kunsthistorische Wertekanon.

Die weiteren Beiträge zum Band sind konkreter auf «Schweizer Städtebil-
der» konzentriert und setzen andere methodische Schwerpunkte. So interessiert
sich Regula Schmid in ihrem Text über die Schweizer Bilderchroniken für die spe-
zifischen Narrative von textueller und visueller Historiographie und arbeitet her-
aus, dass die Stadt im chronikalen Erzählen als Signet der Ereignisgeschichte
funktioniert (S. 39). Bruno Weber analysiert die Beschaffungs-, Ordnungs- und
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Systematisierungsanstrengungen bei der Auswahl der Städtebilder in den grossen
Sammelwerken von Merian und Herrliberger.

Lucas Burkarts Ausführungen zur Materialität der Städtebilder öffnen den
Horizont auf die verschiedenen Medien, in denen Städtebilder ihre Formulierun-
gen und Bedeutungsreserven finden. Besondere (Schweizer) Highlights sind der
gewobene und gestickte Bildteppich von Bischofszell, der silberne Prunkbecher
von Heinrich Domisen mit dem Bild Badens oder die in Stuck gegebene Troger
Landsgemeinde. An deren Beispiel wird deutlich, wie viele sozio-politische
Informationen sich aus der materiell-medialen Verfasstheit der Städtebilder
ablesen lassen - wenn sie denn nicht nur unter bildtheoretischen Aspekten be-
trachtet wird.

Auch Martina Sterckens Text zu den Schriftbildern der Stadt liefert eine
überzeugende Interpretation der medialen Charakteristiken mittelalterlicher und
frühneuzeitlicher Städtebilder. In das Bild eingefügte Beschriftungen und Texte
erweitern, kommentieren und erläutern die ikonischen Deutungen der Städte.
Die Integration von Texten in die städtischen Ansichten kann mythische, theolo-
gisch-heilsgeschichtliche und historisch-historiographische Dimensionen mit dem
Stadtbild verknüpfen (z.B. Jos Murers Stadtplan von Zürich von 1576, vgl. S. 91

und S. 61 Of.) oder auch das politische Funktionieren eines Gemeinwesens aufru-
fen.

Sylvain Malfroy leistet eine methodisch-theoretische Einführung in die Ge-
schichte der Städte-Fotografie, die er an einzelnen Beispielen plastisch zu machen
versteht. So wird die unspektakuläre Aufnahme der Rue du Parc in La-Chaux-
de-Fonds zu einem Kleinod interpretativer Verdichtung, die das Bild in seinem
historischen, ästhetischen und ökonomischen Kontext in ganz neuer Bedeutung
wahrnehmbar macht (S. 117 und S. 122).

Mit Lutz Philipp Günthers Darstellung der modernen Web-Auftritte der
Schweizer Städte dringt der Band ins 21. Jahrhundert und zugleich ins Virtuelle
vor. Das nicht wirklich unerwartete Ergebnis der Untersuchung ist, dass die Start-
Seiten der Web-Auftritte Bilder präsentieren, die in langer, 'multimedialer' Aus-
einandersetzung mit dem Stadtbild entstanden sind und sich als Kanon etabliert
haben. Eine mögliche Erklärung für die modernen Visualisierungsstrategien lie-
fert Frangois Walter, der in seinem Beitrag zur Urbanisierung der Schweiz nach-
weist, dass die Auflösung der Stadtgrenzen nach 1830 und das langsame Wachsen
der Städte im 19. Jahrhundert zu einer Konzentration der Darstellungen auf die
emblematischen Aspekte des Stadtbildes geführt haben.

Die einzelnen Städteportraits schliesslich, auf die hier nicht im Einzelnen ein-
gegangen werden kann, erstaunen immer wieder durch ihre Materialfülle und
ihren (medialen) Variantenreichtum. Insgesamt überzeugt der Band vor allem
durch seine medientheoretisch informierten kulturgeschichtlichen Beiträge,
durch die Fülle des präsentierten Materials und die qualitativ hochwertige Aus-
stattung, die das Buch zwar ein wenig unhandlich macht, das Schmökern in ihm
aber zu einer lustvollen Erfahrung werden lässt.

A/«//c£ C/zn'Vöd/er, UmVers/tät ZLrsU
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Jacques Picard, Daniel Gerson (Hg.), Schweizer Judentum im Wandel. Religion
und Gemeinschaft zwischen Integration, Selbstbehauptung und Abgrenzung,
Zürich: Chronos Verlag, 2014, 338 Seiten.

Von etwa 40000 Schweizerinnen und Schweizern jüdischer Abstammung be-
zeichnen sich knapp 18000 als Jüdinnen und Juden. Sie sind meist in den söge-
nannten Einheitsgemeinden integriert, zu denen orthodox, konservativ oder
liberal gesinnte Mitglieder gehören. Die Ultraorthodoxen, die ungefähr 1500
Charedim, bilden eine Parallelgesellschaft. Auch die etwa 1500 Liberalen stellen
selbständige Gruppierungen dar. Die grossen Gemeinden befinden sich in Basel,
Bern, Genf und Zürich. In Israel leben ca. 15 000 Jüdinnen und Juden, die sich
weiterhin als Schweizerinnen und Schweizer fühlen. Die Vielfalt dieser Lebens-
entwürfe charakterisierten die Herausgeber als konfliktuell.

Der Sammelband ist aufgrund eines Teilprojekts des Nationalen Forschungs-
Programms 58 «Religionsgemeinschaften, Staat und Gesellschaft» entstanden.
Die Autorinnen und Autoren erforschten die Pluralisierung der jüdischen Iden-
tität im Wandel zwischen Tradition und Gegenwart. Während diese Thematik in
Israel und Nordamerika seit längerem diskutiert wird, wurde sie in der Schweiz
oft als negativ empfunden und verdrängt. In diesem Sinne stellt der Sammelband
eine Premiere dar.

Jacques Picard führt in einer didaktischen Übersicht in die Problematik des
Schweizer jüdischen Mikrokosmos und in die historischen Zusammenhänge ein.
Er kommentiert die Reformtendenzen im 19. Jahrhundert, die Folgen der Mig-
rationen des osteuropäischen und afrikanischen Judentums, die rivalisierenden
Lebensmodi und die divergierenden Auslegungen der religiösen Gesetze sowie
die liberalen und konservativen Richtungen im 20. Jahrhundert. Picard beleuch-
tet die Auswirkungen des Holocausts und die institutionellen Modelle in Israel
und Nordamerika, die als Referenzpunkte in Europa gelten. Für die weitere Lek-
türe sind Picards Erläuterungen und Begriffsdefinitionen hilfreich.

Seit den 80er Jahren erfuhr das Interesse für das Judentum in der Schweizer
Öffentlichkeit einen erheblichen Wandel. Dank der zunehmenden Säkularisie-
rung, dem offenen interreligiösen Dialog sowie den Diskussionen über den Ho-
locaust wurde die jüdische Geschichte zunehmend als Teil der schweizerischen
und europäischen Geschichte wahrgenommen. Isabel Schlerkmann untersucht
die Rolle der Hochschulen, Archive, Institutionen, öffentlichen Veranstaltungen
und des persönlichen Engagements in diesem komplexen kulturgeschichtlichen
Prozess.

In seinem politologischen Beitrag bilanziert Christian Bolliger die ambiva-
lenten Folgen der Direktdemokratie für die jüdische Minderheit. In Abstimmun-
gen über die Aufhebung des Schächtverbots ohne vorherige Betäubung hatte sie

nur geringe Chancen. Das Verbot von 1893 konnte im 21. Jahrhundert bloss ge-
lockert werden, weil die Fremdenangst, vor allem vor dem Islam, im Spiel ist. Eine
positivere Bilanz bietet dagegen die öffentlich-rechtliche Anerkennung der jüdi-
sehen Glaubensgemeinschaft in sechzehn Kantonen.

Etwa ein Jahrzehnt nach der Schoah begann sich in der Schweiz eine Reform-
bewegung zu formieren. Daniel Gerson analysiert die Pluralisierungen und Pola-
risierungen in den Einheitsgemeinden seit den 50er Jahren bis zur Gegenwart. Da
die jüdischen Bildungsinstitutionen, die das religiös-liberale Gedankengut unter-
stützen konnten, erst ab Anfang der 90er Jahre gegründet wurden (Zürcher Lehr-
haus 1993, Dokumentationsstelle zur jüdischen Zeitgeschichte ETH Zürich 1995,
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Basler Institut für Jüdische Studien 1998, Institut für jüdisch-christliche For-
schung in Luzern 2001 und Institut für Judaistik in Bern 2008), mussten die Män-
ner und Frauen, die sich für die zeitgemässen religiösen Tendenzen einsetzten,
hartnäckige Widerstände seitens orthodoxer Gegner ohne einen offiziellen Bei-
stand bewältigen. Während der 70er Jahre konnten sich jedoch die liberalen
Gemeinden in Genf und Zürich etablieren, die neben den dortigen Einheitsge-
meinden koexistieren. In der toleranten Jüdischen Gemeinde Bern fanden die Ii-
beralen und orthodoxen Richtungen zusammen. In Basel entstanden dagegen vier
liberale Gemeinschaften neben der Einheitsgemeinde.

Die Basler Aktivistin Valerie Rhein setzt sich in ihrem Beitrag mit der Gleich-
Stellung der Frauen und Männer auseinander. Seit Beginn des 21. Jahrhunderts
wird die Frau in den liberalen und den meisten konservativen Gemeinden dem
Mann gleichgestellt, von den orthodoxen Rabbinern wird sie jedoch weiterhin
diskriminiert. Genauso wie die modernen Gruppierungen, welche die Gottes-
dienste gemeinsam mit ihren Kindern und teilweise nichtjüdischen Partnern ge-
stalten. Rhein, die jahrelange Präsidentin des Vereins Ofek (hebräisch für Hori-
zont) war, beschreibt den Wandel der traditionellen passiven Frauenrolle vom
«liturgischen Analphabetismus» bis zu neuen Berufsperspektiven, wie das Rab-
binerin-Amt. Sie vergleicht die Texte der Halacha (jüdisches Religionsgesetz) mit
ihren Auslegungen in der rabbinischen Literatur, um zu bekräftigen, dass die
offiziellen Bat-Mizwa-Feiern, in denen die zwölfjährigen Mädchen als religiös
mündig anerkannt werden, genauso berechtigt sind wie die traditionellen Bar-
Mizwa-Feiern für die dreizehnjährigen Knaben. Rhein bezieht sich dabei auf die
geläufige Praxis in Israel und den USA.

Da etwa 60% der jüdischen Männer und rund 55 % der jüdischen Frauen nicht-
jüdische Partner heiraten, stellen die Mischehen für die Einheitsgemeinden ein
aktuelles Problem dar. Weil nach der Halacha nur Kinder der jüdischen Mütter
als jüdisch angesehen werden, wünscht sich ein Teil der jüdischen Ehemänner die
Konversion ihrer nichtjüdischen Frauen. Eine willkommene Hilfe bietet dabei die
Zürcher liberale Gemeinde, welche die Kinder aus gemischten Ehen aufnimmt.
Madeleine Dreyfus führte 20 Interviews mit den gemischten Paaren über die Kon-
version der Ehefrauen und die Begleiterscheinungen, wie psychologische Schwie-
rigkeiten, Toleranz und Intoleranz. Für ihren Beitrag über diese soziokulturelle
und ethnische Problematik wählte die Autorin drei repräsentative Beispiele aus.

Interviews mit Auswanderern nach Israel führte Sabina Bossert, die in ihrer
empirischen Sozialforschung ein breites Spektrum der Respondenten berücksich-
tigte: von den Atheisten über die liberalen oder nicht praktizierenden, jedoch re-
ligiösen Juden, zu den Konvertiten oder den streng Orthodoxen. Die Frauen und
Männer sind meist aus ideologischen Gründen, zu verschiedenen Zeitpunkten
nach Israel eingewandert, wohnen in diversen Orten und wählen unterschiedli-
che politische Parteien. Alle Befragten pflegen jedoch rege Kontakte zur Schweiz
und betonen ihre schweizerische Identität ähnlich, wie sie zu Hause ihre jüdische
Identität unterstrichen haben. Obwohl die Alija (Einwanderung) nach Israel zu-
nimmt, wurde sie bis vor kurzem in der Forschung zu wenig betrachtet.

Genauso wenig erforscht ist das Thema der jüdischen Erziehung in der
Schweiz. Leonardo Fridman bietet in seinem kritischen Beitrag eine historische
Übersicht und eine aktuelle Bestandsaufnahme der jüdischen Bildungsein-
richtungen, die den zeitgenössischen Wandel widerspiegeln. Er untersucht die
pluralisierten Formen der Vollzeit- und Religionsschulen, die den heterogenen
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jüdischen Identitäten entsprechen. Seine detailreiche Aufnahme der regionalen
Schulen bringt einen umfassenden gesamtschweizerischen Überblick, in dem
auch der englischsprachige Unterricht der internationalen Chabad-Organisation
integriert ist. //e/emz Köwyör Ztee/

Gisela Hauss, Beatrice Ziegler, Karin Cagnazzo, Mischa Gallati, Eingriffe ins
Leben. Fürsorge und Eugenik in zwei Schweizer Städten (1920-1950), Zürich:
Chronos Verlag, 2012,190 Seiten.

Dass eugenische Massnahmen in der Schweiz seit dem Beginn und bis über
die Mitte des 20. Jahrhunderts hinaus von Behörden vollzogen und von der Öf-
fentlichkeit akzeptiert wurden, haben historische Forschungen der letzten Jahre
deutlich gezeigt. Dabei wurden vornehmlich von der Psychiatrie ausgehende
Denk- und Handlungsmuster untersucht. Das vorliegende Werk einer interdis-
ziplinären Forschungsgruppe konzentriert sich hingegen auf die fürsorgerischen
Behörden. Damit ist es in einen Bereich vorgestossen, der gerade jetzt hochak-
tuell wird: Der Gedenkanlass für die Opfer fürsorgerischer Zwangsmassnahmen,
insbesondere administrativ versorgte Menschen, Verdingkinder, Heimkinder,
Zwangssterilisierte oder -kastrierte und Zwangsadoptierte, im Jahr 2013 hat
einen Prozess in Gang gesetzt, der sowohl die Entschädigung der Opfer dieser
Massnahmen anstrebt als auch die Erforschung der historischen, juristischen, fi-
nanziellen, gesellschaftspolitischen und organisatorischen Fragend

Die Studie erarbeitet wichtige regionale Grundlagen. Sie geht an zwei Bei-
spielen, den Städten St. Gallen und Bern, und in drei verschiedenen Forschungs-
feldern, der Vormundschaft St. Gallen (Gisela Hauss), der Jugendfürsorge und
der Vormundschaft Bern (Mischa Gallati) sowie der Gutachtertätigkeit bei Ab-
treibungs- und Sterilisationsanträgen (Karin Cagnazzo), der Frage nach der «eu-
genischen Praxis» (S. 10) und der Verbindung von eugenischem Denken mit me-
dizinischen, psychiatrischen und pädagogischen Argumenten nach. Dazu wird
jeweils zunächst die institutionelle Organisation und anschliessend die Praxis der
Fürsorgebehörden dargestellt. Die Bedeutung gesellschaftlicher Integrations-
und Ausschlussphänomene wird - so Gisela Hauss und Beatrice Ziegler in ihrem
Einleitungskapitel - durch die behördlichen Massnahmen und Anordnungen in
ihrer Komplexität, Ambivalenz und Widersprüchlichkeit angesprochen. Im Kon-
zept der «Sozialdisziplinierung» lässt sich die städtische Fürsorge als «Teil eines
sich perfektionierenden Systems der Kontrolle» (S. 13) interpretieren. Ausgangs-
und Bezugspunkte bilden Fallstudien (Bern) und Fallbeispiele (St. Gallen).

Für die Stadt St. Gallen betont Gisela Hauss die Bedeutung der zu grossem Teil
auf ehrenamtlichen oder halbamtlichen Kräften beruhenden Fürsorgetätigkeit, die
sie als schwerfällig, unübersichtlich und konservativ charakterisiert. Amtsvormund-
schaft und Jugendfürsorge waren zentrale Einrichtungen der Vormundschafts-
Verwaltung. Die Massnahmen der Vormundschaft gegenüber Familien stellten
«machtvolle Eingriffe» (S. 41) in das Leben der Betroffenen dar. Sie reichten von
gelegentlichen Untersuchungen, Ermahnungen und Besuchen bis zur Kindsweg-
nähme und Platzierung in Pflegefamilien und Heimen. Ledige Mütter waren
besonderer Kontrolle unterworfen. Bei Jugendlichen und jungen Erwachsenen

3 Vgl. http://www.fuersorgerischezwangsmassnahmen.ch/de/runder_tisch.html (31. Mai
2015).
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beiderlei Geschlechts sanktionierten die Massnahmen - Kontrollen, Verwarnun-
gen, Einweisungen in Erziehungsanstalten, Psychiatrien, Zwangserziehungsan-
stalten oder Korrektionsanstalten - Verhalten und Aktivitäten, die nicht den

engen Normvorstellungen der 'Aufsichtspersonen' entsprachen: Bei Mädchen
und jungen Frauen waren insbesondere der Besuch von Tanzveranstaltungen,
Jahrmärkten, aber auch freundschaftliche und sexuelle Beziehungen Anlass zu
Interventionen. Bei Knaben und jungen Männern war der Handlungsspielraum
grösser, allerdings wurden bei ihnen «Herumtreiben, Schuleschwänzen, nächt-
liches Fortbleiben», «Trunkenheit» oder «Diebstähle», aber auch «Ausreissen»
oder «Fahrradausflüge» als Hauptgründe für das Eingreifen der Behörden ge-
nannt (S. 60-64). Hauss hält fest, dass St. Gallen keine eindeutige eugenische Für-
sorgepolitik betrieben habe, dass aber seit den 1930er Jahren eine Verbindung
zwischen «erblicher Belastung» und moralisch-sozialen Kategorien hergestellt
wurde, die bei sogenannt «Minderwertigen» zur Anstaltseinweisung führte
(S. 82). Die Zahl der dokumentierten Sterilisationen und Abtreibungen ist in der
Stadt St. Gallen gering, sie stellten aber, da sie gerade bei sehr jungen Frauen aus-
geführt wurden, besonders schwerwiegende «Eingriffe ins Leben» dar. Auch zur
Legitimation dieser Massnahmen wurden eugenische Argumente wie «Geistes-
Schwachheit» oder «Imbezilität» mit Verhaltensauffälligkeiten wie «liederlicher
Lebenswandel» oder «geschlechtlicher Leichtsinn» verknüpft (S. 68). Der Kreis-
lauf bzw. der Schritt von einer Massnahme zur anderen, einem Heim oder einer
'Pflegefamilie' zur anderen wird eindrücklich dargestellt. Weniger klar ist mir der
Beginn dieses Kreislaufs geworden: Wer ruft die Behörden auf den Plan, wer
macht den ersten Schrift, wer 'denunziert'? Das hätte noch einen klareren Ein-
blick in die gesellschaftliche Akzeptanz der Massnahmen ermöglicht.

Mischa Gallati konzentriert sich in seinem Beitrag über die Praxis des Vor-
mundschaftssystems der Stadt Bern auf die Entmündigungen, die zu einem «in-
terventionistischen Instrument des modernen Sozialstaates» (S. 138) wurden und
oft die Voraussetzung weiterer Massnahmen bildeten: nämlich Einweisungen in
Heime von Kindern wie Erwachsenen, Eheverbote und Eheeinsprachen, Sterili-
sationen und Kastrationen. Das Vorgehen der Behörden wird an eindrücklichen
Fallstudien dargestellt. Dabei zeigt sich, was Gallati als «prekäre Freiwilligkeit»
(S. 139) bezeichnet: Dem Zwang waren durch gesetzliche Regelungen zwar Gren-
zen gesetzt, vor die «Wahl» gestellt zwischen Sterilisation (in weniger Fällen Kas-
tration) oder Heimeinweisung beziehungsweise Verzicht auf die Eheschliessung
konnte die Einwilligung der Betroffenen erpresst werden.

Karin Cagnazzo wechselt auf die Kantonsebene zur Darstellung des institu-
tionellen Kontexts der Sterilisationspraxis. Das Netzwerk und die Zusammen-
arbeit zwischen Justizdirektion, weiteren kantonalen Behörden, den Armenbe-
hörden der Gemeinden und der Ärzteschaft war durch ein «lockeres Geflecht»
(S. 155) von Richtlinien und den bewussten Verzicht auf gesetzliche Regelungen
geprägt. In einem «Graubereich der Legalität» bei der Sterilisationspraxis schuf
diese Situation - wie weitere gut gewählte Fallgeschichten zeigen - Grundlagen
für informellen Zwang.

In einem abschliessenden Vergleich verweisen Beatrice Ziegler und Gisela
Hauss auf die trotz unterschiedlicher regionaler Strukturen und politischer Ver-
hältnisse der beiden Städte und der unterschiedlichen Fallzahlen auszumachenden
«Entsprechungen» (S. 183), insbesondere in der eugenischen Praxis. Das mag er-
staunen, da es im Gegensatz zur öffentlichen Berner Debatte über «biopolitische
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Fragen», die immerhin eine Ratsdebatte über die Tötung «lebensunwerten Le-
bens» mit eingeschlossen hatte, in St. Gallen keine solche Debatten gab. In beiden
Städten bildete die Herstellung von «Freiwilligkeit», zwischen «Zwang und
Selbstzwang» zu verorten, die Voraussetzung für Sterilisationen.

Allenfalls wäre die Frage nach dem Vergleich der konfessionellen Verhält-
nisse, für die Schweizer Entwicklung eugenischer Massnahmen allgemein als wich-
tig eingeschätzt, nochmals explizit zu stellen gewesen. Die Zuordnung der Stadt
St. Gallen zum «katholischen Milieu» des Kantons (S. 23) und die Politik der
reformierten Stadt Bern lassen vermuten, dass die konfessionellen Unterschiede
in der Schweiz weniger bedeutsam waren, als gemeinhin angenommen wird. Starke
Bedeutung haben in beiden Städten in den unterschiedlichen Untersuchungs-
feldern die fürsorgerischen Massnahmen als Mittel von (Sozial-)Disziplinierung.

Die vergleichende Untersuchung bildet einen wichtigen Forschungsbeitrag
und bestärkt sowohl die Notwendigkeit der weiteren Aufarbeitung fürsorgeri-
scher Massnahmen wie der Erarbeitung einer Geschichte der Schweizer Fürsorge.

Reg/rnz Wec/cer, UmVers/tät Ztose/

Jonathan Kreutner, Die Schweiz und Israel. Auf dem Weg zu einem differenzier-
ten historischen Bewusstsein, Zürich: Chronos Verlag, 2013, 223 Seiten.

Die Geschichte der Beziehungen zwischen Israel und der Schweiz ist bisher
in erster Linie in studentischen Abschlussarbeiten aufgearbeitet worden. Aus ver-
schiedenen Gründen gestalten sich diese Beziehungen als sehr komplex. Die
jahrhundertelange Tradition von Antijudaismus und Antisemitismus, die in der
Shoah kulminierte, trägt zu dieser Komplexität ebenso bei wie die Entstehungs-
geschichte des israelischen Staates und die Rolle, die die europäischen Kolonial-
Staaten dabei gespielt haben. Indem Jonathan Kreutner in seiner Studie nicht
allein die diplomatischen Beziehungen zwischen den beiden Staaten aufarbeitet,
sondern auch die europäische Geschichte, die Verstrickungen Europas in den Ho-
locaust sowie den europäischen Entstehungsort des Zionismus einbezieht, füllt er
eine wichtige Forschungslücke.

Nach einem einführenden Kapitel, in dem er die wichtigsten Begriffe erläu-
tert sowie die Quellenlage und seine Vorgehensweise darlegt, widmet sich Kreut-
ner den Wechselbeziehungen zwischen der israelischen und der europäischen Ge-
schichte, die ihrerseits wiederum das Verhältnis zwischen Israel und der Schweiz
beeinflussten. In diesem etwas unsystematisch wirkenden Kapitel wird somit der
zentrale Referenzrahmen dieser Geschichte thematisiert, der die Bereiche Holo-
caust, gemeinsame jüdisch-europäische Kultur, Entstehung des Zionismus als eu-
ropäisches Projekt etc. umfasst. Gern hätte man an dieser Stelle noch etwas mehr
über die Beziehungen zwischen Israel und der EWG/EU erfahren.

Die anschliessenden Kapitel widmen sich den verschiedenen Phasen der Be-
Ziehungen zwischen den beiden Kleinstaaten Schweiz und Israel. Diese sehr wech-
seihafte Geschichte wird in erster Linie anhand von diplomatischen Quellen aus
dem Bundesarchiv nachgezeichnet. Ergänzend werden auch Presseausschnitte
sowie Dokumente jüdischer Organisationen einbezogen. Zusätzlich stehen vor
allem für die 1970er Jahre auch Meinungsumfragen zur Verfügung, die allerdings
aufgrund des Fehlens von Replikationsstudien kaum eindeutige Schlüsse auf Ent-
Wicklungen und Tendenzen zulassen. Anhand solcher Quellen können zusätzlich
zur Schweizer Aussenpolitik auch die öffentliche Meinung sowie Einschätzungen
seitens jüdischer Akteurinnen in die Analyse des Verhältnisses zwischen Israel
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und der Schweiz einbezogen werden. Wie Kreutner selber in der Einleitung ein-
räumt, erfolgt der Einbezug der Quellen etwas unsystematisch. Tatsächlich erhält
man bisweilen den Eindruck, gewisse Unterkapitel seien nicht in erster Linie the-
matisch, sondern aufgrund der vorhandenen Quellen strukturiert worden.

Eine erste Phase der Beziehungen zwischen Israel und der Schweiz zwischen
1948 und 1967 war von einem Wandel des Israelbildes geprägt. Von offizieller
Seite her begegnete man der israelischen Staatsgründung mit Skepsis und Abwar-
ten. Schon bald wurde klar, dass im Hinblick auf den Nahen Osten «die Wirt-
schaftsinteressen der Schweiz gegenüber den Prinzipien der Schweizer Aussen-
politik dominierten» (S. 81f.). Deutlich wurde dies etwa im Zusammenhang mit
den arabischen Boykottdrohungen gegen Firmen, die mit Israel Geschäftsbezie-
hungen unterhielten. Auch die gesellschaftlichen Reaktionen auf die Gründung
des israelischen Staates waren zurückhaltend. Erkennbar ist dies etwa daran, dass
die Gesellschaft Schweiz-Israel erst 1955 und in erster Linie auf Initiative von Mit-
gliedern von jüdischen Institutionen und Gemeinden entstand.

In den 1960er Jahren sollte sich dann aber das Verhältnis zu Israel grundle-
gend wandeln und einer eigentlichen Israel-Euphorie Platz machen, die ihren Hö-
hepunkt während des Sechstage-Kriegs 1967 erreichte. Nicht nur breite Teile der
Öffentlichkeit, sondern auch der Bundesrat stellte sich nun in einem Communi-
que deutlich hinter Israel. Nach dieser Kulmination pro-israelischer Äusserungen
nahm dann aber die Israel-Begeisterung schnell wieder ab. Im Zusammenhang
mit dem Yom-Kippur-Krieg äusserte sich der Bundesrat aus wirtschaftspoliti-
sehen Bedenken im Zusammenhang mit der Ölfrage nicht zum Krieg. Und auch
in der Öffentlichkeit war im Laufe der 1970er Jahre eine sinkende Solidarisierung
mit Israel zu beobachten, die zunächst die radikale Linke und später auch grosse
Teile der gemässigten Linken sowie bürgerliche Kreise erfasste. Dieser Trend
setzte in der zweiten von Kreutner definierten Phase zwischen 1967 und 1973 ein
und sollte sich in der darauffolgenden Phase zwischen 1973 und 1982 fortsetzen.
Damit einher ging eine zunehmende Akzeptanz der PLO, die schliesslich 1981 in
den offiziellen Empfang des PLO-Vertreters Farouk Kaddumi in Bern mündete.
Somit verlief die Entwicklung in der Schweiz ähnlich wie in Europa. Von Vertre-
terlnnen jüdischer Institutionen wurde sie kritisch begleitet, wobei ab den 1980er
Jahren Meinungsverschiedenheiten innerhalb der jüdischen Gemeinschaft über
das Verhältnis zu Israel stärker in die Öffentlichkeit getragen wurden.

1982, mit dem Libanonkrieg als Beginn einer neuen Phase der Beziehungen
zwischen Israel und der Schweiz, erreichte die zunehmend kritische Beurteilung
Israels einen Höhepunkt, indem neben antiisraelischen auch deutlich antisemi-
tische Äusserungen zu hören und lesen waren. Kurz darauf trat der Nahostkon-
flikt aus Schweizer Perspektive wiederum in den Hintergrund, bis 1987 mit dem
Ausbruch der Intifada ein neues Kapitel begann. Diese letzte Phase wird aller-
dings in der Studie äusserst knapp beschrieben. In diesem Sinne ist der Untertitel
des Buchs denn auch eher als Plädoyer denn als Tendenz einer historischen Ent-
wicklung zu lesen, ein Plädoyer, das im Schlussteil nochmals aufgegriffen wird.

Kreutner beschreibt das komplexe Verhältnis zwischen Israel und der
Schweiz nüchtern und unaufgeregt und liefert damit einen wichtigen Beitrag zu
dieser Geschichte, nicht nur für Einschätzungen der Schweizer Aussenpolitik,
sondern auch den Umgang der Schweiz mit der jüdischen Minderheit und ver-
schiedenen Ausprägungen von Israel-Euphorie, Antizionismus und Antisemitis-
mus. C/zräftVzö Spät/, Fre/frwrg
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Ai/gememe Gevc/z/c/zte / //z5toz>e gezzera/e

Akio Nakai, Preussen, die Schweiz und Deutschland aus japanischer Sicht.
Modernisierung, Politik, Krieg und Frieden, München: Iudicium Verlag, 2014,
167 Seiten.

Preussen, die Schweiz und Deutschland bilden gleichsam die drei Säulen, auf
denen das wissenschaftliche Forschungsgebäude des japanischen Historikers
Akio Nakai ruht, der bis zu seiner Emeritierung im Jahr 1998 an der renommier-
ten Sophia-Privatuniversität in Tokio Moderne Geschichte gelehrt hat. 1962 er-
möglichte ihm ein eidgenössisches Stipendium, seine Studien an der Universität
Bern fortzusetzen und 1964 mit der Erlangung der Doktorwürde abzuschliessen.
Das Thema seiner Dissertation Tte Ver/zä/Zms zwzsc/zezz der Sc/zwezz zzzzd

hat ihn nicht nur fortan auf vielfältige Weise beschäftigt, ihm gelang es auch, für
das bislang kaum erforschte Verhältnis der Alpenrepublik zum ostasiatischen In-
selstaat Pionierarbeit zu leisten, indem er erstmals neben schweizerischen auch
japanische Quellen in grossem Umfang heranzog. 1967 ist die Arbeit in überar-
beiteter Form erschienen. Sie behandelt die für Japan kritische Periode nach der
gewaltsamen Landesöffnung 1853/54, in der die Schweiz eine Handelsexpedition
zum Abschluss eines Handelsvertrages in den Fernen Osten entsandte (1859) -
allerdings zunächst ohne Erfolg; erst 1864 ist der Schweiz mit der Mission Airne
Humberts Erfolg beschieden - und die dann mit der sogenannten Meiji-Re-
Stauration, das heisst der Wiederherstellung der kaiserlichen Macht in Japan, wie
dem regierungsoffiziellen Modernisierungsprogramm nach westlichen Vorbil-
dem 1868 endete.

Auch wenn mit der Schweiz sozusagen alles anfing, so hat der Autor später
seinen Fokus auf den gesamten deutschsprachigen Bereich erweitert, insbeson-
dere auf das Deutsche Reich und seinen Bezug zu Japan im 19. und 20. Jahrhun-
dert. Dazu gibt das vorliegende Werk einen repräsentativen Überblick. Die ins-
gesamt neun Beiträge schlagen einen weiten Bogen von den Anfängen der
offiziellen deutschen wie schweizerischen Kontakte mit Japan in den 1860er Jah-
ren über Fragen der Modernisierung und Friedenswahrung im Ersten Weltkrieg
bis hin zur japanischen Haltung gegenüber Nationalsozialismus wie dem Zwei-
tem Weltkrieg und einem Vergleich von «Entmilitarisierung» in Japan bzw. «Ent-
nazifizierung» in Deutschland. Die Aufsatzsammlung schliesst mit einem kennt-
nisreichen Beitrag über den japanischen Gruppenindividualismus, der aus Sicht
des Verfassers als Kraftquelle der Modernisierung diente.

Bleiben wir kurz bei den drei Beiträgen, die sich mit der Schweiz befassen.
Neben dem bereits erwähnten Beitrag über die Anknüpfung japanisch-schweize-
rischer Beziehungen (Der Weg wm d/e Erde /zeram) tun zwei weitere Aufsätze
dem Forschungsschwerpunkt Schweiz Genüge: zum einen eine Darstellung deut-
scher wie schweizerischer Militärbeobachter während des Russisch-Japanischen
Krieges 1904/05; zum anderen eine konzise Abhandlung über den in Bern wir-
kenden, aus dem deutschen Wiesbaden stammenden Völkerrechtler Otfried
Nippold (1864-1938), der sich in seinen Publikationen intensiv mit der Schweiz,
mit Deutschland und Japan - er lehrte selbst in Tokio von 1889-1892 - auseinan-
dersetzte und somit in vielerlei Hinsicht zum hochgehaltenen Vorbild Nakais
wurde.
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Nach Ausbruch des Krieges zwischen Japan und Russland Anfang 1904 ent-
sandte die Schweiz, wie viele andere Mächte auch, Offiziere als Militärbeobach-
ter auf den fernöstlichen Kriegsschauplatz - je zwei auf die russische wie auf die
japanische Seite -, da nach Ansicht von Oberstleutnant Fritz Gertsch, einem der
an die japanische Front entsandten Offiziere, der Konflikt «für jede moderne
Armee so lehrreich werden [wird], wie seit 1870 kein Krieg mehr war» (S. 39).
Die beiden Schweizer Offiziere, die den Krieg in Ostasien auf japanischer Seite
erlebten, waren vom Mut und Kampfwillen der japanischen Infanterie begeistert,
«die in den Tod geht, wie bei uns die Kinder auf eine Schulreise», wie Hauptmann
Richard Vogel berichtete (S. 49).

Nakais Beschäftigung mit Otfried Nippold geht zurück auf seine Schweizer
Studienjahre, in denen er unveröffentlichte Manuskripte von ihm in der Burger-
bibliothek in Bern aufgetan hat. In diesen bekundet Nippold nicht nur Verständ-
nis für Japans Politik im Ersten Weltkrieg und die militärische Konfrontation mit
dem Deutschen Reich über das chinesische 'Pachtgebiet' Kiautschou, sondern
verurteilt Deutschlands aggressive Politik auch scharf, da sie extrem friedensge-
fährdend war. Nakais Verdienst ist es, einen kritischen Denker und überzeugten
Demokraten, der 1905 in der Schweiz eingebürgert wurde, der Vergessenheit ent-
rissen und ihn als vehementen Ankläger gegen alle Formen von Militarismus wie
Chauvinismus präsentiert zu haben.

Der Band enthält zum Teil weit verstreute deutschsprachige Einzelforschun-
gen, die hier unter Nachweis der Erstveröffentlichung in handlicher Form dem
Publikum zugänglich gemacht werden. Es handelt sich dabei um Arbeiten aus der
Zeit zwischen 1980 und 2005, die ihre Aktualität durchaus bewahrt haben. Sie
stellen einen guten Querschnitt dar durch das wissenschaftliche (Euvre Akio Na-
kais und bieten für die japanisch-schweizerischen wie japanisch-preussischen/
deutschen Beziehungen interessante Einblicke aus ungewohnter Perspektive.
Gerade deshalb sei diese Neuerscheinung allen Interessierten als Lektüre emp-
fohlen. W/p/?/c/z, Lwzera

Patricia Hertel, Der erinnerte Halbmond. Islam und Nationalismus auf der Iberi-
sehen Halbinsel im 19. und 20. Jahrhundert, München: Oldenbourg Verlag, 2012
(Ordnungssysteme. Studien zur Ideengeschichte der Neuzeit, Bd. 40), 254 Seiten,
18 Abbildungen.

Während die Rolle des Islams bei den nationalstaatlichen Entwicklungen auf
dem Balkan bereits untersucht wurde, fehlen im deutschen Sprachraum Studien,
die diesen Prozess auf die iberische Halbinsel übertragen. Der en'wzerte 7/ö/6-
rnewd von Patricia Hertel will diese Forschungslücke schliessen und den Einfluss
heterogener Vorstellungen eines «Islams» im 19. und 20. Jahrhundert auf natio-
nale Fremd- und Selbstbilder in Spanien und Portugal kenntlich machen (S. 12).
Hertel argumentiert, dass der Islam konstitutiv für Entwürfe nationaler Identität
war, die Erinnerungen an die maurische Präsenz jedoch vordergründig als Suche
nach sich selbst zu verstehen sind (S. 21). Trotz der Gefahr, dass durch den Ver-
zieht auf islamische Quellen das «Eigene über das zum Schweigen verurteilte
Fremde spricht» (S. 26) und eurozentrische Sichtweisen untermauert würden,
erhofft sich Hertel, mittels des konstanten Indikators 'Islam' Mechanismen von
Nationsbildungsprozessen über einen längeren Zeitraum hinweg kenntlich zu ma-
chen. Methodisch bedient sich Hertel ideen- bzw. kulturgeschichtlicher Ansätze
der Nationalismusforschung, um diesen Prozess als Verschmelzung religiöser,
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historischer, ethnischer und sprachlicher Konzepte herauszuarbeiten (S. 27).
Unterschiede zwischen Portugal und Spanien sollen durch die Auswertung der
Diskurse von Regierungen, Kolonialpolitikern, Militärangehörigen und kirchli-
chen Würdenträgern aufgezeigt werden.

So habe in Spanien bis zum Fall der Franco-Diktatur der Mythos der Recon-
quista dazu beigetragen, ein spanisches Wesen zu definieren, während in Portu-
gal auch der positive Einfluss der Araber auf der iberischen Halbinsel stets Ein-
gang in die wissenschaftlichen Studien fand. Kastilien erscheint in Portugal als

grössere Bedrohung für die Unabhängigkeit, wohingegen die islamische Präsenz
des Mittelalters allmählich in der Erinnerung verblasste und keine Integration
des Islams in die Vorstellung der Nation stattfand, wie es in Spanien der Fall war.
In ihrer Analyse der ambivalenten Islambilder geht Hertel auch kurz auf das Bas-
kenland ein, das sich auf Grund der islamischen Abwesenheit als «reiner und ka-
tholischer als Kastilien sah» (S. 58f.). Dennoch lässt sich für Spanien festhalten,
dass der Islam ein Feindbild konstituiert, das für den Zusammenhalt der von Kas-
tilien dominierten «spanischen Nation» wichtig war (vgl. S. 209).

Ebenso wird die Darstellung des Islams in Schulbüchern beider Länder the-
matisiert. Die hier vermittelten Vorstellungen über den Islam, der den Kindern
als eine Religion mit vielen unangenehmen Verpflichtungen präsentiert wurde,
überdauerten auch die politischen Brüche von Monarchie zu Republik und dann
zur Diktatur. Jedoch ist auf Grund der hohen Analphabetenrate in beiden Län-
dem der Wirkungsgrad der Schulbücher eher als gering einzustufen.

Wie Hertel nachweisen kann, wurde auch das architektonische Erbe des
Islams in beiden Ländern lange Zeit vernachlässigt, da hierfür angesichts an-
gespannter Staatsfinanzen kaum Mittel vorhanden waren. Erst die Nutzbar-
machung des islamischen Erbes für den Tourismus habe für signifikante Verbes-
serungen gesorgt, was nun zu einem ausgewogeneren Bild der islamischen
Präsenz beiträgt.

Ganz besonders aufschlussreich sind die Passagen, die sich mit den iberischen
Diktaturen und ihrem Umgang mit dem Islam beschäftigen. Da der franquistische
Putsch seinen Ursprung in Marokko nahm und Marokkaner auf Seiten Francos im
Bürgerkrieg kämpften, führte dies zu islamophoben Klischees auf republikani-
scher Seite. Ausserdem etablierte sich kurzzeitig ein Diskurs des «guten Mauren»
in der sich herausbildenden Diktatur und führte zu einer formalen Gleichberech-
tigung der Marokkaner, die letztendlich aber nur auf dem Papier bestand und von
kirchlichen Würdenträgern ausgebremst wurde. In der spanischen Diktatur war
der Islam dennoch in einem begrenzten Sinn ein Partner, während er im portugie-
sischen Estado Novo das Potenzial zur Gegnerschaft besass. Nach Ausbruch der
Kolonialkriege wurde der Islam kritisch beäugt, da vor allem in Mosambik und
Guinea-Bissau eine grosse Minderheit islamischen Glaubens war. Festzuhalten ist
aber auch, dass mit dem Kommunismus als neues Feindbild Nummer eins islamo-
phobe Vorstellungen allmählich in den Hintergrund traten (S. 144f.).

Eine Schlüsselposition im Buch nimmt ein Kapitel über den folkloristischen
Umgang mit dem Islam ein. Die Analyse zweier Feste im nordportugiesischen
Viana do Castelo und in Alcoy (Region Valencia) lässt die Intellektuellendiskurse
hinter sich und legt die Sicht breiterer Bevölkerungsschichten auf den Islam offen.
Bei diesen Festen, die einen konfliktreichen Kulturkontakt zwischen Mauren und
Christen nachspielen, handelt es sich laut Hertel um eine Erfindung von Tradi-
tion im Sinne von Eric Hobsbawm, da sich die Mehrzahl dieser Feierlichkeiten
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erst im 19. Jahrhundert etablierte und die historischen Fakten eher nebensächlich
sind. Aber vor allem in Spanien haben diese Feste eine gemeinschaftsstiftende
Wirkung, da jedes Dorf so seinen eigenen Reconquista Mythos entwickeln und
pflegen konnte (S. 183f.).

Hertels Studie ist nicht nur durchweg quellengestützt, sondern besticht auch
durch die rezipierte Sekundärliteratur aus zwei Jahrhunderten spanischer und
portugiesischer Geschichte. Die mehr oder weniger ausgeprägten Effekte des Is-
lams auf den Prozess des Ato'ow ta//d/«gin Portugal und Spanien können dadurch
insgesamt sehr schlüssig dargestellt werden. Jedoch hätten die spanischen Regio-
nalismen und der aktuelle Umgang mit dem Islam in beiden Ländern sicherlich
eine noch grössere Aufmerksamkeit verdient. Ebenso wäre ein ausführlicherer
Vergleich zum Balkan wünschenswert gewesen, auch wenn Hertel in ihren
Schlussbemerkungen sicherlich zu Recht anmerkt, dass es sich auf dem Balkan
um ein heisses und in der Iberia um ein kaltes Gedächtnis handelt und die Erin-
nerung an den Kampf gegen den Islam die Nation als Schicksalsgemeinschaft
näher zusammenrücken lässt.

TTzomös WeAvmöwz, Tec/zmsc/ze Umvers/tät C/zemmYz

Wolfram Dornik, Die Ukraine zwischen Selbstbestimmung und Fremdherrschaft
1917-1922, Graz: Leykam, 2011, 544 pages.

L'histoire de l'Ukraine, tout comme sa politique, est un champ conteste et l'est
dejä depuis longtemps. Le monde academique ne peut alors que saluer des tenta-
tives comme celle de l'historien autrichien Wolfram Dornik et de ses collegues pro-
venant d'Autriche, d'Allemagne, d'Angleterre, de Pologne, de Russie et d'Ukraine,
qui ont decide de se mettre ensemble pour presenter dans un volume commun leurs
vues sur l'histoire de l'Ukraine de la deuxieme moitie de la Premiere Guerre
mondiale ä l'etablissement de l'Union sovietique. Le but de ce livre est d'integrer
l'histoire de l'Europe de l'Est d'une fagon plus marquee que par le passe dans

l'historiographie de la Premiere Guerre mondiale et de remettre en question la
periodisation courante en ce qui concerne cette guerre dans cette partie du monde.

Le debut du premier chapitre s'occupe du bouleversement et des affronte-
ments violents sur le territoire de l'empire tsariste de 1917 ä 1922. Hannes Lei-
dinger y dit qu'il serait faux de supposer que l'Empire russe ait dü s'effondrer en
raison de la Premiere Guerre mondiale. De meme, la denomination de guerre ei-
vile russe n'est non plus ä la hauteur d'un discours sur la periode en discussion.
Leidinger prefere alors parier d'une periode de confusion («Zeit der Wirren»),
pendant laquelle le Systeme existant s'ecroule, offrant ainsi differentes possibili-
tes d'ordre nouveau. Dans les parties suivantes, Wolfram Dornik et Peter Lieb
discutent d'une maniere convaincante du front de l'Est et de la politique des pou-
voirs centraux envers l'Ukraine. Iis constatent qu'ä cause de grands problemes
concernant l'organisation du ravitaillement, aussi bien l'Autriche-Hongrie que la
Russie perdaient d'enormes quantites d'hommes et ne reussirent pas ä percer
durablement le front de l'ennemi. Iis constatent aussi, que ni l'Allemagne ni
l'Autriche-Hongrie ne disposaient d'une politique poursuivant un but precis au
sujet de l'Ukraine. Les succes tactiques ä court terme etaient plus importants
qu'une Strategie ä long terme.

Le deuxieme chapitre est dedie au developpement interieur de l'Ukraine.
Georgiy Kasianov presente d'abord les divers groupes sociaux, sans cependant don-
ner des explications plus en detail. Pour lui, les faits sont generalement connus,
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laissant donc le lecteur impuissant devant un grand nombre de noms et de no-
tions. De meme, dans sa presentation de la republique populaire de l'Ukraine de
l'Ouest, Vasyl' Rasevyc ne s'appuie que sur des sources et de la litterature en uk-
rainien. II s'attache ä demontrer la loyaute de membres ukrainiens envers
l'Empire de Habsbourg, tandis que celui-ci, selon lui, ne supportait que les inte-
rets des Polonais.

Dans le troisieme chapitre, les auteurs Wolfram Dornik, Peter Lieb et Vasyl'
Rasevyc discutent la politique d'occupation des pouvoirs centraux. Iis montrent
qu'il n'existait pas vraiment de politique d'occupation coordonnee. En matiere
economique, les mesures prises par les autorites d'occupation etaient marquees
par les besoins alimentaires internes de l'Autriche-Hongrie et de l'Allemagne, oü
l'on esperait que l'occupation de l'Ukraine allait faire disparaitre les problemes
internes, ce qui n'etait clairement pas le cas. Les mesures de contrainte utilisees
par les autorites d'occupation avaient pour consequence que la plus grande par-
tie de la population ukrainienne, qui avait vu l'entree des troupes des pouvoirs
centraux comme une chance, se retourne bientöt contre les occupants et les con-
sidere comme des oppresseurs, ne soutenant que les grands proprietaires dans
leur dessein de restauration de l'etat anterieur.

Le quatrieme chapitre s'occupe de la politique (exterieure) de la Russie, de
la France, du Royaume-Uni, des Etats-Unis, de la Pologne et de la Suisse envers
l'Ukraine. Malheureusement les agissements des activistes ukrainiens dans ces

pays ne sont pas debattus. Alexey Miller et Bogdan Musial discutent de la poli-
tique de la Russie, l'un pour la periode d'avant 1917 et l'autre pour les annees all-
ant de 1917 ä 1922. Dans une retrospective assez detaillee et convaincante, Miller
montre que la denomination d'Ukrainien ou de Petit Russes comme la question
de la langue ou du dialecte et de l'incorporation des elites locales dans l'Empire
russe a joue un röle important dans les relations entre interets russes et ukraini-
ens. Miller dit que c'est la guerre qui a diminue aussi bien l'influence des russo-
philes dans la partie ukrainienne de l'Autriche-Hongrie que des nationalistes rus-
ses dans les parties de l'Ukraine sous contröle russe. Bogdan Musial discute la
politique des bolcheviques envers l'Ukraine et souligne que ceux-ci ne voulaient
pas accepter des Etats independants sur le sol de l'ancien Empire russe. Le prin-
cipe de la libre determination des peuples n'etait accepte que comme instrument
pour gagner des allies pendant les conflits militaires avec les troupes anti-revolu-
tionnaires ou les paysans insurges de Nestor Machno. La politique frangaise - bien
presentee par Hannes Leidinger - et britannique - discutee d'une maniere par
fois un peu trop superficielle par Wolfram Dornik - envers l'Ukraine etait large-
ment dominee par un antibolchevisme general et l'incapacite de faire prevaloir
ses interets (France) ou par la mediocrite des connaissances sur la Situation locale
(Grande-Bretagne). II n'est alors pas surprenant que ni la France ni la Grande-
Bretagne n'aient eu une large influence sur le developpement de l'Ukraine dans
la periode consideree. Le sous-chapitre suivant, qui aborde la politique des Etats-
Unis, est beaucoup plus interessant. Wolfram Dornik y montre que, comme l'a
dejä demontre Erez Manela pour le monde non europeen, l'administration du
President Woodrow Wilson poursuivait une politique qui n'acceptait le principe
de Pautodetermination que d'une maniere tres selective. En ce qui concerne des

parties des empires austro-hongrois ou ottoman, Wilson etait d'accord pour que
de nouveaux Etats se separent du contröle imperial, mais pour la Russie cela
n'etait pas le cas. Avec cette politique, le president americain, sans le vouloir
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expressement, contribua ä la stabilisation de l'Union sovietique. Au sujet de la
Pologne, Bogdan Musial indique que les interets des dirigeants polonais se con-
centraient sur la partie ouest de l'Ukraine et sur le conflit avec la republique po-
pulaire de l'Ukraine de l'Ouest. Celui-ci etait si violent que les relations entre Po-
lonais et Ukrainiens dans ces parties de l'ouest de l'Ukraine sont restees tendues
pendant de longues annees. La derniere partie du chapitre sur les politiques ex-
terieures s'occupe de la Suisse et de ses relations avec l'Ukraine. Dans une petite
digression interessante, Wolfram Dornik observe que l'Ukraine n'a jamais eu une
grande importance pour la Suisse. Cependant, les difficultes economiques de la
fin de l'annee 1917 et du debut de l'annee 1918 ont fait naitre l'idee que l'Ukraine
pouvait etre utile pour l'alimentation de la population suisse, soit sous forme
d'exportations de ble de l'Ukraine en Suisse, soit sous forme d'entreprise coloni-
ale helvetique en Ukraine. Ni l'un ni l'autre n'ont finalement ete realises et en
aoüt 1918 le president de la Confederation considerait que la mission en Ukraine
n'avait abouti ä rien.

Dans l'avant-dernier chapitre Wolfram Dornik, Peter Lieb et Georgiy Kasia-
nov presentent une comparaison de l'occupation de 1917/18 avec celle de 1941 ä

1944. Dans une analyse nuancee, les auteurs montrent qu'en ce qui concerne
l'organisation de l'Etat, le type de militaires impliques et le traitement des civils,
il existait de nombreuses differences, mais qu'il y avait de nombreuses similitudes
pour ce qui est des perceptions anti-slaves et antijuives. Dans le dernier chapitre,
finalement, Wolfram Dornik essaie de qualifier l'occupation et les raisons pour
lesquelles l'Ukraine n'a pas reussi ä se maintenir comme un Etat independant.
Pour lui, le probleme le plus marque de l'occupation etait le manque de volonte,
de la part des Etats occupants, de fonder une Ukraine independante et, en revan-
che, leur soutien aux grands proprietaires du pays. Ce qui manquait le plus, c'etait
leur appui pour la creation d'un nouvel Etat sur le plan international. Dans
l'ensemble, nous pouvons constater que ce livre est une entreprise louable qui
presente beaucoup d'informations tres valables, mais qui n'est quand meme pas
completement reussie. De fait, tous les auteurs n'etaient pas prets ä s'engager
dans une discussion avec les idees des autres. En outre, la question de la perio-
disation, dont un renouvellement est promis en debut d'ouvrage, n'est reprise ex-
plicitement par aucun des auteurs - ce qui est dommage.

Döme/ Mörc Segewer t/mversJe Je #erae

Pascal Maeder, Barbara Lüthi, Thomas Mergel (Hg.), Wozu noch Sozial-
geschichte? Eine Disziplin im Umbruch. Festschrift für Josef Mooser zum 65. Ge-
burtstag, Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht, 2012,245 Seiten, 5 Abbildungen,
4 Grafiken.

Um die Sozialgeschichte ist es in den letzten zwei Jahrzehnten merklich stil-
ler geworden. Eine sozialhistorische Schule wie einst die bis heute emblematische
Bielefelder gibt es nicht mehr, und manchem mag es fraglich erscheinen, ob die
Sozialgeschichte als Disziplin in Deutschland noch Bestand haben wird. So über-
rascht die titelgebende Frage des hier vorliegenden Bandes «Wozu noch Sozial-
geschichte?» nur halb, auch wenn das historische Verdienst der deutschen Sozi-
algeschichte sicher unbestritten ist.

Doch allein dieses Verdienst herauszustellen, ist nicht Sache der drei Heraus-
geber dieser Josef Mooser, einem der wichtigsten deutschen Sozialhistoriker, ge-
widmeten Festschrift. Ihm zu Ehren denken die dreizehn Autorinnen und Autoren
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des Bandes über eine Antwort auf die Frage nach der vergangenen und möglichen
zukünftigen Bedeutung der Sozialgeschichte nach.

Zunächst aber skizzieren Pascal Maeder, Barbara Lüthi und Thomas Mergel
in ihrer Einleitung die Herausforderungen, vor die sich die Sozialgeschichte in
den vergangenen Jahren gestellt sah und die bis heute keineswegs vollständig
gemeistert sind. Zwar wurde, wie die Herausgeber feststellen, die Beschränkung
auf den nationalhistorischen Rahmen weitgehend zugunsten von vergleichenden,
transnationalen oder auch globalhistorischen Perspektiven aufgegeben bzw.
durch diese ergänzt. Auch das zunächst emphatische Selbstverständnis als poli-
tisch wurde zunehmend kritisch reflektiert, modernisierungstheoretische Grund-
annahmen problematisiert oder fallen gelassen. Dabei wurde der Begriff des So-
zialen nicht nur verändert, zur Gesellschaft als «Gewebe von Beziehungen» und
Handlungen erweitert, sondern steht nun auch in der Gefahr, an Schärfe und Prä-
zision zu verlieren. Denn wenn Körper, Raum und «nichtsoziale» Materie als Be-
dingungsfeld, «innerhalb dessen das Soziale sich entfaltet und das seinerseits wie-
der Materie und Raum gestaltet» (S. 11), in den Fokus der Sozialgeschichte
rücken, stellt sich zunehmend die Frage, was das Soziale denn von anderen Be-
griffen und Perspektiven noch unterscheidet.

Eine Stärke des vorliegenden Bandes ist es, dass seine Autorinnen und Au-
toren verschiedene mögliche Antworten darauf ausbuchstabieren und damit zum
eigenen Nachdenken über das Soziale und den Mehrwert sozialhistorischer Per-
spektiven und Fragen anregen. So geben Benjamin Ziemann und Philipp Sarasin
unter dem Rubrum «Methodische und theoretische Herausforderungen» zwei in
vielem gegensätzliche Antworten: Sarasin setzt zunächst zu einer quasi subversi-
ven Rettung der von Sozialhistorikern so lange hoch geschätzten Statistik an,
indem er den Google Books Ngram Viewer die Häufigkeit verschiedener Begriffe
ermitteln lässt. In dessen Fokus auf die Oberfläche erkennt er die Verwirklichung
von Foucaults Traum einer graphischen Repräsentation des genealogischen
«Hintergrunds» (S. 160). Diese Umdeutung verdeutlicht Sarasins Überzeugung,
dass insbesondere Foucault der Sozialgeschichte ihre epistemologische Grund-
läge entzogen hat. Aus Sarasins Sicht taugt das Soziale nicht mehr zum Ausgangs-
punkt einer Geschichtswissenschaft, denn es lasse sich nur noch in den an Fou-
cault angelehnten Dimensionen von Wissen, Macht und Selbstverhältnissen
beschreiben. Die Frage nach dem Sozialen an sich wird allerdings dadurch, so be-
tont Sarasin, nicht obsolet.

Auch Benjamin Ziemann setzt mit seiner Reflexion an einer zentralen Quelle
traditioneller Sozialgeschichte an und unterzieht die Verwendung zeitgenössi-
scher quantifizierender Daten und soziologischer Erhebungen aus dem Bereich
der empirischen Sozialforschung als privilegierter, da präziser Zugang zur sozia-
len Wirklichkeit einer grundlegenden Kritik. Für Ziemann haben weder der Vor-
schlag von Lutz Raphael und Anselm Doering-Manteuffel, sozialwissenschaftliche
Daten als «Quelle und Darstellung zugleich»^ zu nutzen, noch Hans-Ulrich Weh-
lers Versuch einer Kontextualisierung^ soziologischer Befunde Bestand. Insbeson-
dere Wehlers Umgang mit der empirischen Sozialforschung entlarvt Ziemann als

4 Anselm Doering-Manteuffel, Lutz Raphael, Nach dem Boom. Perspektiven auf die
Zeitgeschichte seit 1970, Göttingen ^2012, S. 76.

5 Ziemann bezieht sich hier auf Hans-Ulrich Wehler, Deutsche Gesellschaftsgeschichte,
Bd. 5, München 2008, S. 108-118.

348



coftta/wnewt, das heisst, als Versuch der Einhegung unerwünschter, widersprüch-
licher oder über-komplexer Daten und Deutungen. Stattdessen plädiert Ziemann
für eine konsequente Historisierung sozialwissenschaftlicher Daten in der Sozi-
algeschichtsschreibung, die damit aus seiner Sicht nicht nur methodisch überzeu-
gender, sondern auch theoretisch anspruchsvoller würde und sich über die etab-
lierten «rejizierten» Kategorien der Klasse, Gruppe und Schicht (S. 149) hinaus
für komplexere und widerspruchsvollere Perspektiven öffnen könnte.

Wie dennoch die «Sozialgeschichte als Klassengeschichte» noch heute frucht-
bar gemacht werden kann, versuchen Jürgen Kocka und Stefan Brakensiek im
ersten Teil des Sammelbandes zu demonstrieren. Dabei zeigt Brakensiek in einem
nachdenkenswerten Beitrag im Anschluss an Josef Moosers Arbeiten zur früh-
modernen ländlichen Klassengesellschaft, dass Moosers vielschichtiger, auch das

Religiöse integrierende Klassenbegriff bis heute Forschungen anregt und Fragen
generiert, aber eben auch Fragen offen lässt, da die Beziehung von sozio-ökono-
mischer Ungleichheit und politischer Orientierung sozialhistorisch nicht geklärt
werden kamU Kocka plädiert dagegen nicht ganz überraschend für einen global-
geschichtlichen Blick auf Klassenbildungsprozesse und bringt ein weiteres Mal
die Geschichte der Arbeit als vielversprechendes neues Forschungsfeld in Stel-
lung.

Damit nimmt Kocka eine mögliche «thematische Erweiterung» vorweg, die
dann erneut im vierten Teil des Sammelbandes zum Thema wird. Während sich
nämlich dort auch Hans-Ulrich Wehler der globalhistorischen Fraktion an-
schliesst, lotet Franz-Josef Brüggemeier eine sozialhistorische Erkundung der
Umweltgeschichte unter der Leitfrage der Umweltgerechtigkeit aus. Nachdem
Regina Wecker anschliessend über die Vorteile von «Undiszipliniertheit» im Ver-
gleich von Sozial- und Geschlechtergeschichte reflektiert, rekapituliert Thomas
Mergel die zögerliche Hinwendung der Sozialgeschichte zur Religionsgeschichte
und weist dabei kritisch auf die noch zu füllenden Leerstellen einer heutigen, so-
zialhistorisch fundierten Religionsgeschichte hin.

Auf einen gänzlich anderen sozialhistorischen Weg macht Martin Lengwiler
aufmerksam, der die Entwicklung der schweizerischen Sozialgeschichte skizziert,
die - anders als die bundesrepublikanische Sozialgeschichte - nie zu einer ver-
gleichbaren disziplinären Geschlossenheit gefunden hat, dadurch aber auch me-
thodisch und theoretisch vielfältiger blieb. Georg Kreis und Martin Schaffner
komplettieren diesen etwas erratisch inmitten der methodisch-theoretischen
Reflexion des Bandes untergebrachten Abschnitt zur «Sozialgeschichte in der
Schweiz» mit zwei weiteren Beispielen sozialhistorischer Forschung in der
Schweiz, der langjährigen akademischen Heimat Josef Moosers, dessen Weg von
Bielefeld über Berlin und Trier nach Basel führte.

Wozu noch Sozialgeschichte? Nun, dieser Band liefert keine fertigen Ant-
worten, wiederholt auch manches bereits Gesagte, zeigt aber gerade in der Viel-
falt und Unterschiedlichkeit der Antworten, dass sozialhistorische Perspektiven
auch heute noch lebendig, kontrovers und durchaus anregend diskutiert werden
können. ///tzer, A/ax-P/^/rc/c-7/rAt/twt/Zir 5//eitmg.v/br.vc/zw/rg,

6 Josef Mooser, Ländliche Klassengesellschaft 1770-1848. Bauern und Unterschichten,
Landwirtschaft und Gewerbe im östlichen Westfalen, Göttingen 1984.
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